
TRIBUS 33, 1984

Hier liegt ein wesentliches Verdienst der Ethnohistori-
ker, von denen der sich nicht streng dieser Forschungs-
richtung zurechnende Ethnologe gelernt hat, kritisch zu
überlegen, welche Schlußfolgerungen wirklich zulässig
sind.
Im zweiten Teil wird zunächst am Beispiel der Goring-
haicona am Kap der Guten Hoffnung in der Zeit zwi
schen 1591 und 1666 demonstriert, wie Quellenmaterial
ausgewertet werden kann. Danach werden die Arbeits
schritte ethnohistorischer Quellenkritik erläutert. Inter
essant erscheint mir in diesem Zusammenhang die Be
merkung zum primären Quellencharakter sekundärer
Quellen: »Alle diese Werke haben freilich nur in jenen
Passagen den Wert einer Primärquelle, für welche die
Originaldokumente nicht mehr greifbar sind« (S. 1 lOf.).
Dieser Satz birgt ein echtes Dilemma in sich, denn hier
wird der Sekundärquelle der Wert einer Primärquelle
zugestanden, für alle anderen Passagen aber nicht. Als
erstes erscheint es mir notwendig, die Zuverlässigkeit der
Quelle kritisch zu würdigen. Dies kann man wohl am
besten, indem man die Passagen überprüft, zu denen die
Primärquellen noch vorhanden sind. An der Zuverlässig
keit dieser Stellen kann man in etwa erkennen, welchen
Wert man den Stellen beimessen kann, die einer Primär

quelle gleichgesetzt werden sollen.
Der dritte Teil des Buches ist schließlich zwei Beispielen
gewidmet, die miteinander verflochten sind, nämlich Ab
sicht und Effekt der Khoi-San-Mission (1792-1909) und
der Auswirkung der Kolonisation des Kaplandes auf die
San (1770-1879). Für diesen Teil stützt Szalay sich nicht
nur auf die Literatur, sondern vor allem auch auf amt

liche und kirchliche Archive in London und Kapstadt.
Gerade durch das Archivmaterial kommt der Verfasser
zu neuen Erkenntnissen und damit zu interessanten Er

gebnissen.
So kann er vor allem nachweisen, daß die bisher in der

Literatur vertretene Ausrottungs- und Verdrängungs
theorie für die San nicht zutrifft (S. 259ff.). Die Reste
der Kap-San sind nach Meinung Szalays in den Colou-
reds erhalten. Unwahrscheinlich erscheint ihm vor allem

die Abdrängung von Kap-San in die Kalahari. Der Le
bensraum Kalahari ist so schwierig zu bewältigen und das
pflanzliche Nahrungsangebot so verschieden vom Kap-
Gebiet, daß abgedrängte San in der völlig fremden Um
welt, die eine lange Anpassungsperiode erfordern würde,
kaum überlebt hätten. Eine gewisse Konfusion ist wohl
dadurch entstanden, daß seßhaft gewordene San als Khoi
bezeichnet wurden. In das Reich der Legende verweist
Szalay auch die verbreitete Meinung, daß San sich nicht
an Seßhaftigkeit bzw. an die ihnen völlig fremde Kultur,
die sie auf den Farmen vorfanden, gewöhnen konnten.
Diese Akkulturation war nach seinen Feststellungen
sehr wohl möglich. Szalays Überlegungen zu diesem
ganzen Fragenkomplex sind ebenso interessant wie das
von ihm benutzte Quellenmaterial. Beides wird die Dis

kussion anregen und manche Fehlinterpretation zurecht
rücken .

Insgesamt erscheint mir dieses Buch wichtig. Es hat nicht
nur Ethnohistorikern etwas zu bieten, sondern jedem,
der an ethnologischer Theorie und Methodik interessiert
ist und natürlich auch demjenigen, der sich mit den Khoi-
San beschäftigt.

Jürgen Zwernemann

Eyo, Ekpo und Frank Wilett:

Kunstschätze aus Alt-Nigeria. Mainz: Phi
lipp von Zabern 1983.

Arthur Schopenhauer hat es einmal so formuliert, daß
man sich vor einem Kunstwerk wie bei der Audienz eines

großen Herrschers zu verhalten hätte, man müsse warten

bis er spricht. Dr. Ekpo Eyo, der die Weltreise dieser
Ausstellung, beginnend in Detroit 1980, und den beglei
tenden Katalog Wirklichkeit werden ließ und Professor
Frank Willet, der ebenfalls wesentlich zum Katalog bei
getragen hat, sind der Forderung Schopenhauers ganz
offensichtlich nicht nachgekommen. Sie wußten zumin
dest nicht die richtigen Fragen zu stellen oder die em
pfangenen Antworten zu deuten. Diese »Kunstschätze
aus Alt-Nigeria«, die zu den bedeutendsten Arbeiten der
Weltkunst zu rechnen sind, werden uns dadurch nur noch

verwirrender und entrückter. Das ist umso bedauerli

cher, weil man an einer Einführung in das Kunstschaffen
des Alten Nigériens von so hoch qualifizierten Fachleu
ten einfach nie mehr vorbeikommt. Beide sind ausgebil
dete Archäologen, die man seit Jahrzehnten mit Südnige-
rien in Verbindung bringt.
Dr. Ekpo Eyo, Direktor des Federal Department of
Antiquities und Leiter des nigerianischen Museumswe
sens, gibt in seiner Einleitung eine kurze Geschichte der
meist vom Zufall bestimmten Fundumstände und des

weiteren Schicksals der Skulpturen, die zum Teil in der
Ausstellung vertreten sind. Das liest sich recht spannend
und verdeutlicht die Probleme bei Ausgrabungen in Län
dern, wo noch traditionelle Strukturen vorherrschen.

Gleichzeitig wird erschreckend deutlich, wie spärlich alle
Grabungsversuche in einem potentiell so reichen Boden
wie Nigeria geblieben sind. Ein bezeichnendes Beispiel
dafür ist, wie Dr. Eyo vom Oni (König) von Ife an der
Fortsetzung einer Grabung gehindert wurde. Als der Oni
die Gebeine seiner Ahnen im Zuge der Ausgrabung in
situ liegen sah, entschied er ganz plötzlich, daß er seine
Ahnen nicht gestört sehen wolle und befahl, die Grabung
zuzuschütten. Bedingt durch eine solche Haltung werden
die meisten Funde rein zufällig gemacht und gibt es nur
wenige und sehr lückenhafte Radiocarbondaten mit gro
ßen Zeitabständen. Obwohl das nicht angesprochen
wird, kann man nur der Hoffnung Ausdruck verleihen,
daß die Nigerianer möglichst bald die vielfältigen Schwie
rigkeiten ausräumen und systematische und umfassende
Anstrengungen unternehmen, ihre noch großteils begra
bene Vergangenheit für die wartende Welt zu retten. Die
Hauptschwierigkeiten, die sich bei der Untersuchung
dieser Antiquitäten stellen, liegen im Fehlen von Doku
mentation und Oraltraditionen und an den begrenzten
Anschauungsmöglichkeiten. Damit diese fehlenden Da
ten wenigstens zum Teil ausgeglichen werden können,
muß man bei den besser dokumentierten Gesellschaften

Nachschau halten mit der nötigen Überhöhung, damit
diese Skulpturen endlich zu uns sprechen und wir wenig
stens sinnvolle Fragen stellen können. Das haben die
beiden Autoren nicht einmal versucht. Sie haben viel

mehr Verallgemeinerungen vorgebracht und dabei Vie
les übersehen, was man heute schon über die Kunstge
schichte Südnigerias und anderer Gesellschaften weiß.
Dieser kritische Ansatz soll nun vertieft werden.


